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E I N M AL PACKT ES J E DEN M ENSCHEN. Viel leicht 
ist es lange gutgegangen. E inmal aber bricht dann doch 
die Sehnsucht auf, und man denkt: Wäre das Leben 
doch a nders! Dabei können d ie  Dinge, die der e inzelne 
in  seinem Leben gern anders hätte, sehr verschieden 
sein .  
„Seit ich i n  d iese Stadt gekommen b in ,  i st alles so  trostlos 
in m i r", klagte ei n j unger Mann.  In der neuen U mgebung 
war ihm seine i n nere Leere p lötzl ich bewußt geworden. 
Und nun geht er auf die Suche nach Freude. E r stürzt sich 
in  U nternehmungen und Abenteuer. Immer wieder 
meint  er, jetzt, jetzt hätte er gefunden, was er sucht. Und 
oft war es dann doch wieder nur eine N iete. 
Er entdeckt, daß der Mensch m i tten unter tausend fröhl i ­
chen Leuten einsam und traurig sein kann, auch wenn er 
sich noch so sehr nach Freude sehnt. So läuft er h interden 
Dingen her, d ie ihm das Leben als Freudenspender, als 
d ie  großen, u nvergeßl ichen Erlebnisse offeriert. Und er 
kom m t  doch nicht zur Ruhe. 
Am ärmsten ist der Mensch, dem Gemeinschaft fehlt .  
Was nutzt einem J(jnd das teuerste Spielzeug, wen n  nie­
mand mit ihm spielt? Der Teenager braucht die Kame­
radschaft der vielen: beim Sport wie beim gese l l igen 
Treff; und er sucht den einen Freund, die eine Freundin. 
Aber selbst wenn er das G l ück hat, sie zu fi nden, ble ibt 
e in  Verlangen nach tieferer Gemeinschaft zurück. Der 
M ensch ist auf e ine Art von Gemeinsam keit angelegt, d ie  
auch der beste Freund nicht  abdecken kann. 
Schließl ich hofft er, solche Gemeinschaft i n  der Ehe zu 
fi nden. Al le  früheren Erwartungen verblassen dagegen. 
Aber gerade in unserer Zeit wird erschütternd deutlich, 
wieviel U nvermögen der M ensch in  d iese gottgewollte 
Verbindung h ine inträgt, und wieviel Enttäuschung da­
raus resul tiert. Manche erfahren es nie, und wen ige ver­
mögen es sich zu erhalten: e inander so zu l ieben, daß ei­
ner für den anderen lebt. Schon bald kommt die Wende; 
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dann gi l t  d ie Liebe nicht mehr dem anderen, sondern wie­
der nur sich selbst. Ehe schrumpft zusammen zu dem 
kümmerlichen Rest e iner juristischen B i nd u ng. Und vie­
le Ehen kommen über d iesen „Rest" n ie  h i naus. 
So ble ibt d ie  Sehnsucht des Menschen auf d ie  Dauer oft 
auch in der Ehe ungesti l l t. Er wendet sich in der Freizeit ei­
nem Hobby zu, sie kehrt in den Zirkel der Freundinnen von 

früher zurück. Die Suche nach dem, was beide auch in  der 
ehel ichen Gemeinschaft n icht fanden, geht wei ter. 
Manchmal meint der Mensch, er könne sich m i t  zuneh­
mendem Alter daran gewöhnen, mit seiner Sehnsucht zu 
leben. Aber selbst das erweist sich als I l l usion. Auch in  
der  Al tenstube, in  der  Gemei nschaft ei nes Altenheims, 
weiß man um Einsam keit; und sie ist hier noch schwerer 
zu ertragen als in j u ngen Jahren. 
Viele versuchen, sich der enttäuschenden Wirkl ichkeit 
ihres Lebens durch die Flucht i n  eine Traumwelt zu ent­
ziehen; i n jene Wachträume, die der M ensch s ich aus sei­
nen Wünschen selbst fabriziert .  Hier durchlebt er dann 
jene Rol len, die das Leben ihm verwehrt: Er „spie l t" den 
siegreichen Helden, von Beifall umrauscht, von E rfolg 
verwöhnt;  und er träumt die Liebe, d ie  ihm versagt b l ieb. 
Er  vergißt seine Misere, verliert sich in e i ner I l l usion.  Die 
Fi lmi ndustrie und eine besti mmte Sorte Romane l i efern 
ihm immer neue, vorfab rizierte Heldenrol len, d ie  Stoff 
für neue Träume bieten. 
Die Suche nach Gemeinschaft erweist sich als die große, 
im letzten unerfüllbare Aufgabe des Menschen. An ihr 
wird deutl ich, was wir verloren haben.  Denn unsere 
Sehnsucht ist ja keine E inbi ldung. Sie entspricht e inem 
Bedürfn is nach Gemeinsamkeit, das d ie  „Lücke" i m  Le­
ben des Menschen deutl ich macht, die durch den Verl ust 
der Gemeinschaft mit Gott aufgebrochen i st. 
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IN DEN Ü B ERLI EFERUNGEN E I N ES IN D I SCH EN 
Volksstam mes heißt es, daß Gott den Menschen ei nmal 
sehr nahe gewesen sei. Sie hätten ihn m it Händen greifen 
können, wie eine Wolke, die den Hügel berüh rt. Dann 
jedoch hätten ein ige Lausbuben ihre schm utzige n Hände 
an Gott abgewischt, und aus diesem G rund habe sich der 
große Gott in  unnahbare Ferne zurückgezogen.  
Die B ibel beschreibt die Geschichte des Menschen deut­
l icher. Aus ihrgeht k lar hervor, daß der Mensch ei nmal in  
Gemeinschaft mi t  Gott lebte; i n  e iner  von Gott festgeleg­
ten und damit  vol l kommenen Gemei nschaft. Das reicht 
in e ine Zeit zurück, in  der der Mensch das Böse noch 
nicht kannte. 
Das harmonische Verhältnis zwischen Gott und Mensch 
bedeutete fü r den Menschen Frieden. Sein Gewissen war 
unbelastet, es bedrängte ihn n icht. Das ist heute anders;  
jeder von uns kennt die anklagende St imme des Gewis­
sens. Und je intensiver er sich mi t  der Hei l igke i t  und Vol l ­
kom menheit Gottes beschäftigt, umso mehr wird sein 
Gewissen im B l ick auf das eigene Verhalten geschärft. 
Deshalb lebt im Herzen jedes Menschen die verborgene 
Sehnsucht nach Vergebung. Frieden kann es n u n  einmal 
nur da geben, wo die Ursache der Friedlosigke i t  beseitigt 
ist. 
Deshalb wird der Mensch von innerer U n ruhe umgetrie­
ben. Viele Dichter und Schriftstel ler haben diese Rast­
losigke it beschrieben. Unentwegt ist der Mensch auf der 
Suche nach Frieden und Geborgenheit .  Aber überal l 
stößt er auf Ungewi ßheit. Wer weiß heute, was morgen 
geschieht? Es gab ruhige und unruhige Zei ten in der 
Welt, aber auch in  den ruhigen Abschnitten fand der 
Mensch den Frieden nicht; wei l  es ohne Gewißheit kei­
nen Frieden geben kann. 
Oft hat der Mensch den Versprechungen anderer Men­
schen geglaubt. Aber al len, d ie  ihr Vertrauen auf Men­
schen gesetzt haben, s ind Enttäuschungen nicht erspart 
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geblieben. Ganze Generat ionen s ind i rregeleitet worden 
und zerbrochen, weil sie sich an sog. großen Männern 
orientiert haben. 
Durch die Jahrhunderte h indurch haben Menschen im­
mer wieder ihr Vertrauen auf Bes itz und Reichtum ge­
setzt. Aber wie schnell können d iese Werte verfallen. 
Und selbst wenn es einem Menschen gel i ngt, sich mate­
riell abzusichern,  sind seine eigentlichen Probleme n icht 
gelöst. Am Schicksal der Reichen zu allen Zeiten zeigt 
sich, daß auch sie die innere U n rast und U n ruhe n icht los­
geworden s ind.  Die entscheidenden Di nge kann man mit 
Geld n icht kaufen. 

WIE KAM ES, DASS DER MENSCH VERLOREN 
hat, was er nun m it Schmerzen suchen muß? Gott hatte 
dem Menschen in Eden einen Lebensraum zugewiesen. 
Dort bot ihm die Nähe Gottes Geborgenheit und Schutz. 
Aber auch Satan, e in  von Gott abgefallener Engelfürst 
und nun Gottes großer Gegenspieler, hatte zu diesem 
Lebensraum Zutritt. Dam it ergab sich für den M enschen 
die Notwend igkeit, sich zu entscheiden. Wem würde er 
gehorchen : Gott, seinem Schöpfer, oder dem rebellie­
renden Engel fürsten? Gott hatte dem Menschen klare An­
weisungen gegeben. Satan dagegen versprach i hm eine 
großartige Zukunft: „ Ihr  werdet sein wie Gott" (1 .  Mose 
3 ,5) .  Der entsche idende Fehler des Menschen bestand 
darin, daß er den Einflüsterungen des Teufels glaubte. Er 
maß ihnen mehr Wert bei als dem Gespräch mit Gott, das 
er i n  Eden führen konnte. U nd er erlag dem Trugschluß, 
daß er, das Geschöpf, den Rang des Schöpfers e inneh­
men könne. Als Geschöpf war er auf die Gemeinschaft 
mit  dem Schöpfer h in  angelegt, und eben diese verlor er 
durch seine Auflehnung. 
Das ist im G runde bis heute so geblieben. Die Suche des 
M enschen nach Gewißheit ist so weit pervertiert, daß er 
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„sei n  Hei l"  i n  den Sternen zu fi nden mei nt. Derselbe 
Mensch, der behauprer, er könne die Verheißungen Gones 
in der Bibel nichr akzepfieren, weil dies seinem logischen 
Denken widerspreche, verlä.ßr sich im nächsren M omem auf 
dieSpekularionen eines Tageshoroskops. Wo bleibr da sei­
ne vielgepriesene Logik ?Dabei kann der i rreführende, dä­
monisierte Zukunftsglaube, wie er sich in verschiedenen 
Formen der Astrologie, des Zeichendeutens und der 
Wah rsagerei darstel l t, dem Menschen die ersehnte Ge­
wißheit nicht bieten. Es ist erwiesen, daß er zu nervl icher 
und seel ischer Zerrüttung führen kann .  Am Ende gilt 
auch h ier: „Die Gottlosen haben kei nen Frieden" (Jesaja 
48,22) .  
Der Mensch auf der Suche spielt  sich als Richter auf. Frei­
l i ch verurtei l t  er nicht sich sel bst, sondern versucht, 
Schuld und Verantwortung Gott zuzusch ieben. „Warum 
hat Gott d ie  Sünde denn zugelassen?", argume ntiert er. 
Hätte Gott die Mögl ichkeit zur Sünde nicht erlaubt, hätte 
der Mensch auch nicht sündigen können. Der Mensch 
stel l t  damit  eine Frage, die nicht nur über seine Kompe­
tenz, sondern letzt l ich über seine Verstehensmögl ichkeit 
h inausreicht. E r  übersieht dabei vor al lem, daß die Frei­
heit der Wahl Kennzeichen seiner eigenen Gottesbi ld­
l ichkeit ist. 

ZWEI M ENSCHEN, D I E  SICH L I E B EN, WERDEN 
nie mi t  e iner einmal igen Liebeserklärung zufrieden se in .  
Sie werden sich ihre Liebe immer wieder zusichern und 
d ies durch praktische Liebesbeweise bestätigen. Jede 
Liebeserklärung, jeder Liebesbeweis aber zählt  nur, 
wenn er immer wieder neu auf einer fre ien Entscheidung 
für den Partner beruht. Würde er zur A utomat ik, hörte er 
auf, L iebe zu sein .  G leiches gi lt  für die Treue, d ie  n icht in  
e inmal iger Bekundung, sondern in  e iner  kont inuierl i­
clien Verhaltensweise zum Ausdruck kommt. Eine Tu-
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gend zählt nur als immer neue freiwi l l ige Entscheid ung 
unter mehreren M ögl ichkeiten. 
Gemeinschaft mit Gott unterl i egt der gleichen Gesetz­
mäßigkeit :  sie ist nur denkbar in der freiwi l l igen Entschei­
d u ng Gottes für den Menschen, auf die der Mensch m i t  
im mer neuer, freiwi l l iger H i nwendung antworten muß. 
G ott l iegt n ichts an einem Marionettentheater. Eine 
willenlose Puppe, von Gorr an unsichbaren Fäden in eine 
bestimmte Richtung dirigiert, kann weder dem entsprechen, 
was Goll unter Gemeinschaft versteht. noch der Vorstellung 
Gorres vom Menschen, der als „ei n B i ld ,  das uns gleich sei" 
geschaffen ist ( 1 .  Mose l ,26) .  Als Ebenb i ld  Gottes kann 
der Mensch Gott nur freiwi l l ig d ienen. 
Diese Freiwi l l igkeit erfordert d ie  Mögl ichkeit, sich an­
ders entscheiden zu können. U nd der Mensch hat, i ndem 
er gegen Gott rebel l ierte, d iese andere Mögl ichkeit ge­
wählt. Dam i t  hat er die Trennung von Gott selbst vol lzo­
gen .  Zugleich hat er den Frieden, die Geborgenheit und 
das u nbeschwerte Gewissen verloren. H ier hat  se ine Un­
ruhe ihre Wurzel. 

WIE FIN DET DER MEN SCH IN DIE GEMEIN­
SCH AFf mit Gott zurück? B efassen wir uns zunächst 
mit den am weitesten verbreiteten falschen Auffassungen. 
Viele Menschen meinen, daß unsere guten Taten die bö­
sen aufheben. Sie stel len sich das Gericht Gottes so vor, 
daß in der e inen Waagschale unsere Verfehl ungen gewo­
gen werden, in der anderen dagegen unsere guten Taten.  
N un kom me es darauf an, daß d ie  guten Taten die Ver­
fehlu ngen aufwiegen. 
Sicher läßt sich aus einer solchen Auffassung ein moral i ­
scher Ansporn ablei ten. Aber wir s ind Gott gegenüber 
eben nicht schwach, so daß wir lediglich der Stärkung be­
dürfen, sondern wir sind „tot". U nser Verhäl tnis zu Gott 
ist n icht gefährdet, sondern zerstört. Jakobus schre i bt, 
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daß eine e inzige Sünde des Menschen mit der Übertre­
tung des ganzen Gesetzes gleichbedeutend ist (Jak. 2.1 1 ) . 
Unser Leben h ing gewissermaßen wie mit  einem Seil an 
Gott. Und wie bei e inem Fahrstuhl das Seil nur e inmal zu 
reißen braucht, um ihn in der Tiefe zerschel len zu lassen, 
so bedeutet e ine Sünde d ie  völ l ige Unterbrechung der 
Verbindung zu Gott. H ier können wir von uns aus nichts 
mehr gutmachen. Wir sind darauf angewiesen, daß Gott 
e ine neue Verbindung herste l l t. 
E in anderer Irrweg besteht in dem Versuch, Schuld durch 
Opfer wettzumachen. Nun sieht Gott zweifel los die Op­
feran, d ie  wir ihm bringen, und keine unserer guten Taten 
ble ibt i hm verborgen. Gott geht an ke inem M enschen 
vorüber, der es aufrichtig meint. Aber das größte Opfer, 
das ein M ensch zu bringen vermag, kann die zerbrochene 
Gemeinschaft mit Gott nicht wieder herste l len, weil dies 
grundsätz l ich nicht in des Menschen M acht l i egt. Wenn 
es eine Rettung gibt, muß sie von Gott kommen. 
E ine weitere irrige Auffassung besteht darin, d i e  Versöh­
nung mit  Gott durch eigene Sühnung der Schuld errei­
chen zu wollen. Diese Ansicht findet in der Geschichte 
von jenem Mörder Ausdruck, der seine Tar bereur und die 
Gelegenheir erhälr, einen anderen Menschen auslebens­
gefahrzu re((en. Für das Leben, das er zerstörte, hat er nun 
ein anderes vor dem Tod bewahrt. N iemand wird d ie  
Größe e iner solchen Tat in Frage stel len, und sie kann 
sicher auch für d ie  innere Wandlung des Mörders spre­
chen; aber der erste Mord, die frühere Verfehlung, wird 
dadurch nicht aufgehoben. Der Mensch kann Vergebung 
nicht „ableisten" ; nur Gott kann Sünde vergeben. 
Es genügt auch nicht, wenn man sich Christus zum Vor­
b i ld  nimmt. Der M ensch kann sich damit  ein großes Zie l  
setzen, aber al le  B emühungen,] esus Christus von nun an 
nachzufolgen, beseit igen d i e  Schuld nicht, die wir bisher 
auf uns geladen haben. Sel bst wenn ich von heute an al le  
Gebote Gottes halten könnte, würde meine Vergangen-
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heit dadurch n icht bereinigt. Sicher ist J esus Christus das 
höchste Vorbild, dem e in  M ensch nachstreben kann.  
Aber die Tatsache, daß er d ies tut, bringt ihn n icht in  die 
Gemeinschaft mi t  Gott. 
Al le  I rrwege, die der M ensch in  dem Bem ühen beschrei­
tet, die Gemeinschaft m i t  Gott zurückzugewinnen, sind 
letztl ich Versuche, sich selbst zu erlösen. Diese Bemü­
hungen kleiden s ich oft i n  e ine christ l iche Form, sie wir­
ken durchaus fromm, religiös und edel. Trotzdem ist je­
der Vesuch der Selbsterlösung im Grunde nicht christ­
l ich, sondern heidn isch. Wen n  es irgendeine Möglichkeit 
für den M enschen gäbe, seine Schuld d urch eigene Lei­
stung ungeschehen zu machen, so wäre Christus unnötig 
gestorben. Der M ensch hätte sich dan n  nur etwas mehr 
anzustrengen brauchen. Tatsächl ich aber ist kei n  M ensch 
in der Lage, seine Vergangenheit rückgängig zu machen 
oder auszulöschen. 

I N  I RGENDEINER WEI S E  SEHNT SICH J EDER 
M ensch nach Frieden m i t  Gott, möchte, er  von der  Last 
seiner Schuld frei sein .  Und Gott hat uns in seinem Wort 
erklärt, wie wir zu ihm nach Hause kom men können.  Wer 
die B ibel als das B uch ann immt, durch das Gott zu ihm 
redet, und wer s ich d ieser A nrede Gottes stel l t  und ihr ge­
horcht, der erlebt, was David i n  ei nem Psalm zum Aus­
druck bri ngt: „Dein Wort ist meines Fußes Leuchte und 
e in  Licht auf meinem Wege" (Ps. 1 19, I05 ). 
Was Gott uns in  der B ibel sagt oder durch von ihm beauf­
tragte Männer sagen läßt, ist  wie ein Lichtstrahl, der auf 
unseren Weg fäl l t. Früher nahm man bei Dunkelheit  La­
ternen m i t, um den Weg zu erhellen. Noch heute weisen 
Leuchttürme den Schiffen den Weg, zeigt die Bodenbeleuch­
tung dem Flugzeugführer die Landebahn an. So wi l l  Gott 
durch sein Wort Licht auf u nseren Weg fallen lassen. Er  
wi l l  uns zeigen, worauf es  ankommt, auflrrwege und Ge-
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fahren aufmerksam machen, dam it wir uns n icht verlau­
fen. 
Schon in  Eden hat Satan versucht, den Menschen gegen­
über die Gültigkeit göttl icher Aussprüche in Frage zu 
ste l len : „Sollte Gott gesagt haben?" ( 1 .  Mose 3 , 1  ). Genau­
so versucht er jetzt, die Autorität des göttl ichen Wortes zu 
untergraben, indem er in uns Zweifel  an sei ner Glaub­
würdigkeit wachruft. Aber wer sich am Wort der B ibel 
orientiert, wer ihr Zeugnis als Gottes Anrede an sich hört 
und tut, was er ihm sagt, der erfahrt auch heute, daß dieses 
Wort ihm den Weg nach Hause zeigt : zur Vergebung, zu 
Frieden und Gewißheit, in die Gemeinschaft m i t  Gott. 

E I NS DER B E KANNTESTEN GLEICHN ISSE J ESUS 
ist d ie Geschichte vom verlorenen Sohn (Lu kas 15 , 11-32) .  
E i nes Tages kam der jüngere von zwei Brüdern zu 
sei nem Vater und forderte d ie  Auszahlung seines Erb­
te i ls. Es stand ihm zwar noch gar nicht zu, aber der Vater 
widersprach ihm nicht. Der Schmerz, den der Vater dabei 
empfunden haben muß, wird nicht erwähnt. 
Dieses Gleichnis ist ein klassisches B i ld  für die Hal tung 
des Menschen. Er war als die Krone der Schöpfung ge­
dacht. Wie e in J(jnd die Züge des Vaters trägt, so hatte Gott 
den M enschen „nach seinem Bi ld" geschaffen.  Aber der 
Mensch forderte sei n  Erbe und machte sich sel bständig. 
Er vergeudete, was Gott ihm anvertraut hatte, bis die Er­
nüchterung kam . 
Der Verlorene Sohn verschwendete sein Erbe in  einem 
Leben, das seinen eigenen Vorstel lungen entsprach. Je­
der Mensch trifft heute die gleiche Entscheidung gegen 
Gott. Er geht se inen eigenen Weg, verdrängt, was er von 
Gott gehört hat oder weiß. Mitjedem Menschen steht das 
Bild des Verlorenen Sohnes neu vorG011. Jedervon u ns fin­
det s ich in  der gleichen Rol le wieder. Hörst du d ich nicht 
sagen :  „Ich gehe meinen eigenen Weg" - „ Ich tue, was 
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mir gefal l t" - „Gib  mir, was mir  zusteht"? U n d  Gott, der 
uns nach seinem Bi ld  geschaffen hat, h indert uns n icht, 
das uns anvertraute Erbe wegzuwerfen. Er sieht zu, wie 
wir u nser Herz beOecken u nd uns immer weiter von ihm 
entfernen. 
Aber die Geschichte jenes jungen Mannes geht wei ter. 
E ine Wirtschaftskrise kam über das Land. Die Unter­
haltskosten stiegen, und das Geld verlor an Wert. Mi t  
ei nemmal erfuhr jener j unge Mann, was Not bedeutet. 
Sein Erbe war vertan, das Geld, das ihm den Rücken ge­
stärkt und den Nacken versteift hatte, war nicht mehr da. 

VIELEN M ENSCHEN G EHEN D I E  AUGEN FÜR 
d ie  Wirkl ichkeit erst auf, wenn ihnen der B oden u nter 
den Füßen weggezogen wird. Wie kle inlaut werden dann 
manche Spötter, und wie erbärml ich erweist sich man­
cher, der b isher den starken Mann gespielt  hat. Gesel l ­
schaftliche Stel lung und soziale Sicherheit geben dem 
M enschen das Gefühl, auf einem festen Fundament zu 
stehen, das er in  Wirk l ichkeit gar nicht besitzt. Daß er ein 
paar moral ische G rundsätze anerkennt, täuscht ihn über 
sein wahres Verhältnis zu Gott h inweg. 
B is seine Wel t, die so sicher schien, m i t  e inem mal wie ein 
Kartenhaus zusammenstürzt: e ine Krankheit, e ine wirt­
schaftliche Fehlspekulation, ein Unfal l ,  ein Kon kurs- das 
hat schon manchen aus dem Tritt geworfen, der mein te, 
daß ihm das Leben zu Füßen läge. Auch mancher j u nge 
M ensch, der das El ternhaus verl ieß, merkte nur a l lzu­
bald, was wirk l ich mi t  ihm los war. Oft muß Gott uns i n  
äußere Schwierigkeiten geraten lassen, dam it w i r  unsere 
eigentlichen Probleme erkennen. 
Jesus zeichnet e in hartes, aber real i stisches B i ld. Der j un­
ge Mann, der so siegessicher auszog, um das Leben zu 
meistern, endet als Schweinehirt. Und nur wenn wir uns 
bewußt machen, welche tiefe rel igiöse Abscheu die M en-
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sehen, denen Jesus diese Geschichte erzähl te, vor dem 
Schwein hatten, begreifen wir, welcher abgrundtiefe 
Sturz hier beschrieben wird.  Und doch ist das letztl ich un­
sere ureigene Situation. Denn Sünde bedeutet n ichts an­
deres als Zielverfehlung. Und wer Gott als Ziel verfehl t, 
der fäl l t  tief. Das menschl iche Gewissen reicht hier zur 
Orientierung nicht aus, denn es ist wandelbar. Darum hat 
Gott uns in  seinen Geboten ei nen unfehlbaren Maßstab 
gegeben. Sie zeigen uns, wo wir an Gott „vorbeilaufen". 
Sie machen uns die Größe derVerfehlung bewußt. Durch 
das Gesetz, sagt Paulus, kommt „Erkenntnis der Sünde" 
(Röm. 3,20). 

ALS KLEINER J UNGE LIEF ICH EIN M A L  MITTEN 
über e ine belebte Straßenkreuzung i n  unserer Stadt. 
Dabei sah ich den Wachtmeister, derden Verkehr regelte, 
gleichgül tig an. Damals kannte ich d ie Verkehrsvorschrif­
ten noch nicht;  deshalb konnte ich nicht wissen, was ich 
damit anstel l te. Wol l te ich heute das gleiche wiederholen, 
so würde mir die Kenntnis der Straßenverkehrsordnung 
Strafbarkeit und Gefahr solchen Verhaltens sofort be­
wußtmachen. - Auch Gott gegenüber begreife ich erst, 
wenn ich seine Gebote kenne, die Größe meiner Verfeh­
lung. 
N u n  mag mancher denken, dies alles treffe nur auf be­
stimmte M enschen zu, die sich grober Vergehen schuldig 
gemacht haben. Für sie selbst, als anständige Leute, gelte 
das n icht. Aber e ine solche Sicht i st i rrig. D ie  Höhe des 
Strafmaßes wird zwar j eweils d urch die Übertretung be­
stimmt. (Es i st ein großer U nterschied, ob ich meinen 
Wagen im Halteverbot parke, oder ob ich Landesverrat 
begehe.) Aber das oberste Gebot Gottes lautet: „Du sollst 
Gott, deinen Herrn, l ieben von ganzem H erzen, von gan­
zer Seele, von aJlen Kräften und von ganzem Gemüte und 
deinen Nächsten wie dich selbst" (Luk. 10 , 27). D ieses 
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Gebot aber hat kei n  M ensch gehalten. Demnach s ind wir 
in Gottes Augen praktisch alle „Hochverräter". 
Vor u nseren Nachbarn und Freunden mögen wir als an­
ständige Leute gelten .  Es kann sein, daß die menschl iche 
Gesel lschaft unseren Lebenswandel als einwandfrei ak­
zeptiert. Kein Mensch aber kann für sich in Anspruch 
nehmen, daß er das größte Gebot Gottes immer gehalten 
hätte. Niemand hat Gott immer gel iebt. Und erst recht 
hat kein M ensch seinen Nächsten genauso gel iebt wie 
sich selbst. An Gottes Maßstab reicht keiner auch nur an­
nähernd heran. Vor seiner Hei l igkeit kann n iemand be­
stehen :  Vor Gau isr kein Mensch gerechr. 

WAS A B ER WILL GOIT VON UNS, WEN N  IHM 
doch kein Mensch gut genug ist? Gott wil l  uns zeigen, daß 
wir vor ihm verlorene, zah lungsunfähige Sünder sind. 
Dam it  wir erkennen, daß wir  einen Retter brauchen, der 
die Schuld bezahlt, die wir n iemals begleichen können. 
Nur durch ihn gelangen wir i n  die Gemeinschaft mit Gott 
zurück. Erst dann ist unsere „Zielverfehlung", unsere 
Sünde aufgehoben. 
Gott bezahlt für unsere Schuld unter einerganz bestimm­
ten Voraussetzung. Jesus Christus sagt: „Ich b i n  gekom­
men, die Sünder zur B uße zu rufen, und nicht die Gerech­
ten" ( Luk. 5 ,32)  - „zu suchen und selig zu machen, was 
verloren ist" ( Luk. 19, 10) .  Die Erkenntnis unserer Sünde, 
das Eingestä ndnis unserer Schuld ist Vorra ussetzung für 
unsere Annahme bei  Gott. Deshalb hatten d ie  Schriftge­
lehrten und Pharisäer zur Zeit Jesu keine Chance; denn 
sie h ielten sich selbst für gut und gerecht. Jesus aber sagt 
von ihnen:  „Wehe euch, ihr Heuchler!" ( Matth. 23 ,  1 3 ). 
Die S ituation des Verlorenen Sohnes änderte s ich n icht 
dadurch, daß er um sich schl ug; viel leicht hat auch er zu­
nächst seine Schuld auf alle und jeden abgewäl zt. Z u letzt 
aber hörte er auf, sich herauszureden und gab seine 
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Schuld zu :  „Vater, ich habe gesündigt gegen den Himmel 
und vor d ir." Genau das ist die Haltung, zu der uns die Ge­
bote Gottes h inführen wol len.  
Als Hiob die Kluft zwischen Gott und s ich erkannte, rief 
er aus: „ Ich spreche mich schuld ig und tue B u ße" (Hiob 
42,6). Der Fischer Petrus fuhr a uf Befehl Jesu noch ei nma l 
hi na us und rna chte einen so gewa 1 tigen Fang, da ß sein Netz 
zerriß. [))eh statt sich über den geschäftl ichen Erfolg zu 
freuen, fiel er vor Jesus zu Boden und rief aus: „Herr, gehe 
von mir hinaus! Ich b in  e in  sündiger Mensch" (Luk. 5,8 ). 

DER TOD UNTERSTREICHT DIE REALITÄT DES 
menschlichen Verlorenseins. Er ist die konsequente Folge 
der Sünde (Röm 6,23 ). I n  der Bibel ist neben dem leibl ich­
körperl ichen Tod, so wie wir ihn a !!gemein verstehen, auch 
vom,,geist l ichen Tod" dieRede. Wie der körperl icheTod die 
Trennung von dem Lebendigen bedeutet, so bezeichnet der 
geistl iche Tod die Trennung des Menschen von Gott. Ein 
Mensch, der putzmunter seinen Geschäften und Vergnü­
gungen nachgeht, ka nn trotzdem „in Sünden und Übertre­
tungen tot" ( Eph. 2 , 1 ) ,  für Gott gestorben sein. 
In der B ibel wird noch eine dritte Form des Todes er­
wähnt, der als der „andere Tod" bezeichnet wird :  „Der fei­
gen Verleugner aber und U ngläubigen und Frevler und 
Todschläger und U nzüchtigen und Zauberer und Göt­
zendiener und al ler Lügner, deren Teil wird sein in dem 
Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel brennt; das ist der 
zwei te Tod" (Oflb. 2 1 ,8).  
Als „ Gehenna·: das Luther mit „Hölle" übersetzt, wurde da­
mals ein Seitental am Stadtrand von Jerusalem bezeichnet, 
an das man nur mit Grauen dachte. I n  vorisrael i t ischer 
Zeit hatten die Kanaaniter dort dem Götzen Moloch 
Menschenopfer dargebracht. Zur Zeit Jesu befand sich 
da die Mül lk ippe Jerusalem. In der Tat brannte hier Tag 
und Nacht ein Feuer. Diesen Ort der Vernichtung und 
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der S innlosig�eit verwendete J esus als B i ld für die Ver­
dammnis. 
Jesus macht jedoch deutl ich, daß d ieser Ort des Grauens 
nicht für den Menschen geschaffen wurde, sondern für 
Satan und seine Engel. N ur wer sich gegen Gott und da­
mit für den Teufel  entscheidet, wird dessen Sch icksal tei­
len. Zu ihm wird ei nmal gesagt werden :  „Gehet h in  von 
mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das bereitet ist 
dem Teufel und seinen Engel n" ( Matth. 2 5 ,41). 
Gott geht bis an die Grenze menschl ichen Vorstel lungs­
vermögens, um i hm anhand von B i ldern, d ie i n  der Be­
grenzung von Raum und Zeit  verständl ich si nd, die 
furchtbare Konsequenz deutl ich zu machen, die mi t  der 
Zurückweisung von Christus verbunden ist. Dabei be­
schränken sich die b ib l ischen Schriftstel ler auf ein Min i­
mum an I nformation. Die Neugier des Menschen wird 
nicht befriedigt; er wird lediglich in die Lage versetzt, d ie  
B edeutung seiner E ntscheidung für oder gegen Christus 
zu ermessen. 

ALLE RELIGIONEN S I N D  VERSUCH E  DES M EN­
schen , einen Weg zu Gott zu fi nden. Sie enthalten Tei l ­
warheiten; richtige Erkenntnisse s ind mit  falschen 
Auffassungen und Schlußfolgerungen verm ischt. Und 
bei al ler Unterschiedl ichkei t  s ind sie in e inem gleich : 
s ie a l le suchen einen Zugang zu Gott. Entsprechend be­
zeichnen sich die Rel igionssti fter als Suchende oder als 
Wegweiser. Jesus Christus aber war mehr. Er sagt: „ Ich 
b in der Weg, d ie  Wahrheit und das Leben, n iemand 
komm t  zum Vater denn durch mich" (Joh. 14,6). Er er­
hebt e inen für viele ärgerl ichen Ausschl i eßl ichkeitsan­
spruch, aber er unterscheidet s ich dam it von al len 
Rel igionsstiftern der Welt. Er  sagt: „ Ich bin d ie Tür; wenn 
jemand durch m ich eingeht, der wird gerettet werden" 
(loh. 10,9). 
Nun hat eine Tür nur dorr einen Sinn, wo eine Wand ist. Die 
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Wand, d ieJesus durchbricht, ist  d ie  Trennwand zwischen 
Gott und den Menschen. Sie wird aufunserer Seite durch 
unsere Sünde und Schuld aufgerichtet, der auf der ande­
ren Seite Gottes He i l igkeit  entgegensteht. Diese Wand 
trennt uns zugleich von „Gottes Reich". Sie ist  von der 
Seite des Menschen aus unüberwi ndbar. Die verschiede­
nen Religionen haben vergebl ich versucht, sie zu durch­
brechen, zu umgehen oder zu leugnen. Es gibt keinen 
Weg vom gefal lenen M enschen zu Gott. Es  gibt nur einen 
Weg von Gott zum M enschen. Von Gottes Sei te her hat 
Christus die Tür aufgestoßen. 

IM ALTTESTAM ENTLICH EN TEM PEL VERWEHR­
te e in Vorhang den M enschen den Z utritt zum Al ler­
hei l igsten. Dieser Vorhang dokumentierte die Trennung, 
die zwischen Gott und dem sündigen M enschen be­
stand. 
Als Jesus starb, vetfinsterte sich über Golgatha der Himmel, 
und Jesus rief aus: „Es ist vollbracht!" (Joh. 19,30).  
In jenem Augenbl ick riß der Vorhang des Tem pels von 
oben bis unten m i tten durch ( Matth. 2 7,51) .  D urch dieses 
Zeichen ließ Gott die M enschen erkennen, daß Jesus 
Christus durch seinen Tod die Trennwand der Sünde 
durchbrochen hatte. Der Z ugang zu Gott, der b isher auch 
der anbetenden Gemeinde verwehrt bl ieb, war frei. 
Die Trennwand ist d urchbrochen, die Tür steht offen. 
Das bedeutet : Gottes He i l  g i l t  nun der ganzen Welt. Das 
ist die frohe Botschaft, d ie  M itte des E vange l iums. Da­
durch kommt der M ensch n icht automatisch in Gemein­
schaft m i t  Gott, aber jedem ist d urch Christus d ie 
M ögl ichkeit dazu geboten. 
Satan versucht, die M enschen weiter zu täuschen; er re­
det ihnen ein, daß n ich t  a l le  gemein t  seien. A ber Jesus 
sagt: „Wer durch m ich ( i n  das Reich Gottes) e ingeht, der 
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wird sel ig", und er verbindet dam i t  k�ine weitere Bedin­
gung, keine Einschränkung. „Die Gnade G ottes ist er­
schienen", schreibt  Paul us, „die al len M enschen zum 
Hei l  dient" (Titus 2 , 1 1 ) . Da ist keiner ausgenommen. 
Das „ Heil" Gottes wird uns in Jesus Christus als Ge­
schenk angeboten. Als göttl iche Gnade, d ie  wir nicht ver­
dient haben und nicht verd ienen können. „Aus Gnade 
seid ihr  gerettet worden durch den Glauben", schreibt 
Paulus, „und das nicht aus euch : Gottes Gabe ist es, nicht 
aus den Werken, auf daß sich nichtjemand rühme" ( Eph. 
2,8-9).  Würden wir aufgrund unserer Werke gerettet, hät­
ten wir Veranlassung, stolz zu sein. Da wir Vergebung nur 
als Gabe Gottes erhalten, sind wir völ l ig  von ihm abhän­
gig. Uns bleibt nur: s ie anzunehmen und ihm zu danken. 

UNTER EIN EM B EGNA DETEN KÜ NSTLER VER­
stehen wir einen Menschen, dem Gott eine große Bega­
bung in die Wiege gelegt hat. Künstlerische Begabung ist 
ein unverdientes Geschenk, sie muß lediglich entfaltet wer­
den. Ähnl ich verhält es s ich mi t  der G nade Gottes in 
Christus. Auch sie empfangen wir als Gabe. Die einzige 
Voraussetzung, die daran geknüpft ist, ist d ie, daß ich sie 
annehme, so wie ich jede mir angebotene Gabe anneh­
men muß, wenn ich sie besitzen wi l l .  
Vor vielen Jahren predigte i ch  in B erlin von den Stufen ei­
nes l(jrchenportals aus. Viele, d ie  vorüberkamen, blie­
ben stehen, um zuzuhören. Unm ittelbar vor m ir standen 
einige J ungen. Als ich den Z uhörern deutl i ch machen 
wollte, daß jeder Gottes G nade als G eschenk persönl ich 
annehmen muß, zog ich eine M ark aus der Tasche und 
rief einem der J ungen zu: „Da, ich schenke dir  d iese 
Mark!" Viel le icht war er so erschrocken, als ich ihn plötz­
l ich ansprach, daß er deshalb  nicht reagierte. Viel leicht 
meinte er auch, so etwas gehöre sich in einer P redigt 
nicht. J edenfal ls nahm er die M a rk nicht an. Daraufhin 
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wendete ich mich an den zweiten J ungen: „Dann schenke 
ich d ir  die Mark." A ber auch er nahm sie n icht. Viel leicht 
glaubte er mir nicht. Als ich gegenüber dem dri tten mein 
A ngebot wiederholte, schaute er d ie beiden anderen an. 
Viel leicht schämte er sich nun, vorzutreten, nachdem die 
beiden anderen es nicht getan hatten. A ber was auch im­
mer die Jungen zu ihrer Haltung veranlaßte, keiner hat 
die Mark bekommen. 
„Ich hätte sie aber genommen", wird n u n  viel leicht man­
cher sagen.  E inmal, wenn sie vor Gott stehen, werden vie­
le Menschen so sprechen : „Hätte ich doch!" Dann wird 
ihnen die Tragik ihres Lebens vol l  bewußt werden:  Sie 
haben das Geschenk der G nade nicht angenom men, ob­
wohl es ihnen angeboten war. 
Der Weg zu Gott steht offen. Er heißt :  J esus. Al le  Wege, 
die a n J  esus Christus vorbeigehen, führen  i n  d ie  Irre. Nur 
e ine Tür führt in die Gemeinschaft mit G ott. J esus, der es 
al le in wissen kann und muß, sagt: „ Ich bin d iese Tür". 

WAS HIN DERT DIE M ENSCHEN, VON D IESER 
großen Möglichkeit Gebrauch zu machen? „Wer Sünde 
tut, der ist der Sünde Knecht", sagt Jesus (Joh. 4,38) .  
Der Mensch ist  in  seine Sünde verl iebt  und bereit, ihr 
große Opfer zu bringen .  Er mag sich gegen die Sünde 
wehren, sich nach einer Befreiung sehnen; er bleibt trotz­
dem daran gebunden, solange er sich n icht der befreien­
den Hilfe Gottes anvertraut. 
Sünde macht bl ind für die Wirk l ichkeit .  Be i  al ler leiden­
schaftl ichen Sehnsucht nach Frei heit fal l t  der M ensch 
immer wieder auf die Lügen des großen Verführers her­
ein .  E i ns der raffiniertesten Argumente Satans besteht 
darin, dem M enschen einzureden, daß es gegen die Ver­
nuft verstoße, sich Jesus Christus zuzuwenden.  Dabei ist 
es gar n icht der Verstand, der dem G lauben im Weg steht. 
sondern das Herz, das an der Sünde festha l ten wi l l .  
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Gott wil l  den M enschen in die Gemeinschaft mi t  ihm zu­
rückbringen. A l l es, was uns von diesem Ziel  abbringt 
oder fernhält, i st „Zielverfehlung" und damit  Sünde. Ei­
nige der häufigsten H indernisse, die M enschen auf dem 
Weg zu Gott entgegenstehen, möchte ich anführen: 

1 .  Viele M enschen verfehlen die eigentl iche Bestimmung 
ihres Lebens aus G leichgültigkeit. Dazu braucht man in 
ke iner Weise aktiv zu werden. Man bleibt einfach mi t  sich 
selbst, mit seinen egoistischen Vorste l lungen, P länen 
und Gedanken beschäftigt. Daraufhin verliert man auto­
matisch das Verhältnis zu Gott immer mehr aus den A u­
gen. Und das ist viel leicht der gefährlichste Z ustand des in 
seine Sünde verstrickten M enschen. Darum ste l l t  der 
Schreiber des H ebräerbriefes die ernste Frage: „Wie wol­
len wir entfliehen, wenn wir eine so große Errettung ver­
nachlässigen?" ( Hebr. 2,3; E lberf Ü bersetzung) . 

2. Andere MenschPn verpassen das Ziel ihres Lebens, 
wei l sie nicht den M ut haben, ihr Vertrauen auf J esus 
Christus zu setzen. Sie fürchten sich vor den ·Folgen. 
Dabei ist es zwar viel leicht verständlich, aber gewiß nicht 
logisch, wenn man die Angst vor Menschen über die 
Gottesfurcht stel l t .  Jesus Christus ist die Tür zum Reich 
Gottes. Der M ensch weiß es und tri fft dennoch seine Ent­
scheidung für Jesus nicht, weil er das Gerede und viel­
le icht den Spott seiner Nachbarn und Kol legen mehr 
fürchtet als Gott. 

3. Viele Menschen erreichen die Besti mmung ihres Le­
bens nicht, wei l  sie G ebundenheiten ihres alten Lebens 
für stärker halten als d ie  Kraft Christi. I m  Grunde möchte 
jeder Mensch von seinem Laster los sein und wünscht 
sich sehnl ich, daß die Ketten, die ihn festhalten, ge­
sprengt würden. Er hat sich aber so an seine Gebunden­
heit gewöhnt, daß er Jesus Christus die Befreiung aus 
seiner Si tuation nicht mehr zutraut. Anstatt sich der be­
freienden Kraft J esu anzuvertrauen und ihm das Lösen 
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seiner Fesseln zu überlassen, konzentriert er sich auf 
seine Gebundenheit und bemitleidet sich selbst. 
Jesus Christus kann uns von jeder Bind1111g bt:fi·eien, wenn 
wir ihm mehr vertrauen als der Macht der Sünde. Dazu aber 
muß ich bereit sein, mich von meiner Sünde zu trennen. Das 
ist der Gehorsam, den Gott  von uns verlangt; denn ergibt 
den Hei l igen Geist „denen, d ie  ihm gehorchen" ( Apg. 
5 ,32) .  Wer Gott gehorsam werden wi l l ,  kann nicht gleich­
zei tig der Sünde d ienen wol len.  
Du weißt, was in  deinem Leben Sünde ist. Du weißt ge­
nau, was Gott an d ir  m i ßfallt . U nd du weißt auch, daß du 
Gott mit  äußerer Korrekheit  darüber n icht h i nwegtäu­
schen kannst. J esus wi l l  d ich ganz und ohne Vorbehalt 
besi tzen. Deshalb fordert er uns auf, B uße zu tun: unse­
ren S inn, unsere E inste l lung zu ändern. 
Reue ist nur ein Tei l  der B uße. Oft bezieht sie sich n ur auf 
d ie unglückl ichen Folgen einer falschen Hand lungswei­
se, deretwegen ich rückwirkend mein Tun bedaure. Buße 
dagegen i st e ine grundsätzl iche Änderung meiner ganzen 
E inste l lung: sie führt dazu, daß ich das B öse nicht wegen 
seiner Folgen, sondern um Gottes Wil len vernei ne. Bei 
seiner Pred igt im Tem pel von J e rusalem forderte Petrus 
die Zuhörer auf: „So tut nun  B uße und bekehrt euch, daß 
eure Sünden geti lgt werden" ( A pg. 3 ,1 9) . 
D iese Tilgung der Sünde ist auf G olgatha geschehen. Je­
sus Christus hat eine vol l kommene Erlösung vol lbracht, 
zu der wir n ichts h inzusetzen können und nichts h inzufü­
gen brauchen. Sie steht uns  zur Verfügung. A ber nur, 
wenn wir s ie i n  A nspruch nehmen, hat sie d ie  A nnul l ie­
rung al ler unserer Sünde zur Folge. 
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VlELE M ENSCH EN S IND DER M EINUNG, DIE 
Umkehr zu Christus könnte nicht plötzlich erfolgen. Sie 
bedürfe einer langen Vorbereitung, i n  der der Mensch an 
Jesu glauben lerne. Ein solcher Vorgang erfordere viel  
Geduld, man rechnet mit wochenlanger, vielleicht mit 
monatelanger Buße. Es gibt sogar Leute, d ie sagen, daß 
man nur aufgrund einer langjährigen Prüfungsze it  dah in  
kommen könne, zu  glauben. 
Nun arbei tet Gott in sei ner Liebe fraglos von früher J u­
gend an an uns. Und oft dauert es Jahre, ja manchmal 
Jahrzehnte, bis ein Mensch sich für Gott öffnet. Damit ist 
aber nicht gesagt, daß die Bekehrung selbst eine lange 
Zeit  in A nspruch nehmen müsse; dazu fehlt außerdem 
jeder b ib l ische Beleg. In der B ibel wird vielmehr immer 
wieder von Menschen berichtet, die aufgrund göttlichen 
E ingreifens eine plötzliche B ekehrung erfahren haben. 
Das Bekehrungserlebnis des A postels Paulus auf der 
Straße nach Damaskus ist dafür das prominenteste Bei­
spiel. 
Was zur Ze i t  der A postel geschah, kann sich heute in  glei ­
cher Weise ereignen. Die ersten 3000 M enschen, die zu 
Pfingsten gläubig wurden, bedurften keiner langen A n­
laufzeit. S ie  wurden durch das Wirken des Geistes so um­
gekrempelt, daß sie noch am gleichen Tag die erste Ge­
meinde b ildeten ( Apg. 2 ,41 ) .  Im folgenden Kap i tel be­
schreibt L u kas das Heilungswunder an der „Schönen 
Pforte" des Tempels. Daraufhin strömten viele M en­
schen zusammen und hörten das Evangelium. Im An­
schluß an die Predigt des Petrus stieg allei n  die Z ahl der 
glaubenden M änner auf 5 000 (Apg. 4,4) . 
Später berichtet Lukas von einem Kerkermeister in  Phi­
l i pp i  ( Apg. 1 6,23-36) . Er war ein brutaler, rauher Mensch, 
der die Apostel in das innerste Gefängnis watf. Er schraubte 
ihre Füße in den Stock und legte ihre Hände in Ketten. Daß 
ihre Rücken blutig geschlagen waren, kümmerte ihn 
n icht. Aber als um M i tternacht e in Erdbeben das G efäng-

36 



1 



nis  erschütterte, da wußte er, daß Gott zu ihm redete. Und 
er bekehrte sich in jener Stunde. Am nächsten Morgen 
stand e in  völ l ig veränderter Mann vor den A posteln;  er 
nahm sie in sein Haus auf und wusch i hnen die Striemen 
aus. Diese Wandlung haben n icht die A postel hervorge­
rufen, sie geht auf die Kraftwirkung des Hei l igen Geistes 
zurück. 
Das gleiche geschieht überal l  da, wo sich M enschen für 
Gott öffnen, seinem Anruf zu B uße und Glauben gehor­
sam werden. Die U mstände und S ituationen, unter de­
nen sich d iese entscheidenden Wende vol lzieht, mögen 
dabei so unterschiedl ich sein, wie es die betroffenen 
Menschen nach Art, Charakter und Temperament s ind.  
Das Prinzip der Um kehr wird dadurch nicht verändert. 

N UR, WER SICH ALS SÜN DER BEGREIFT, KANN 
an Jesu glauben. Wer sich als guter Mensch vorkommt, 
wird die Notwendigkeit ei ner Erlösung nicht einsehen. 
Wer nicht weiß, daß er verloren ist, wird n icht auf den Ge­
danken kommen, e inen Retter anzurufen. Und wer im 
Morasl seiner Verirrungen und Sünden bleiben will, wird 
den Rellungsring, der ihm zugewoifen wird, nichl e1gre{/e11. 
Wer sich also ft.ir gut hält oder in sei ner Sünde bleiben 
wi l l ,  wird mit dem Begriff „G lauben" wenig anfangen 
können. Er erschl ießt sich nur Leuten, die ihre Sünde 
erkannt  haben und bereit s ind, sich davon zu trennen. 
Unser Wort „glauben" hängt mit dem altdeutschen glo­
ben ( = geloben) zusammen. An Jesus Christus glauben, 
heißt also: ihm vertrauen. Der G laube entspricht einem 
Gelöbnis, ei ner d ie ganze Existenz umfassenden Bin­
dung an den Sohn Gottes. G laube hat  primär n icht  e ine 
Lehrfrage, sondern e ine Person zum Gegenstand. Ge­
meint ist kein  theoretischer, konfessionel l-dogmatischer 
Glaube, sondern das vorbehal tlose Vertrauen in die Per­
son Jesu Christ i ;  e ine Hi nwendung, die Jesus auch e in-
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fach mit  dem Begriff„kommen" beschrei bt: „Kommt her 
zu mir  alle" ( Matth. 1 1 ,28) . - „Wer zu mir  kom mt, den 
werde ich nicht hinausstoßen" (Joh. 6,37) . 
Dieser A nspruch J esu ist eine feste Z usage. Sie bietet je­
dem Menschen die M öglichkeit, zu Gott zurückzukeh­
ren. A ls e inzige Bedingung wird jene aufrichtige H inwen­
dung genannt, die sich aus dem Z usammenklang der Be­
griffe Glauben und Treue ergibt, die im Griech ischen die 
gleiche sprachliche Wurzel haben.  Jesus Christus ist bei  
uns,  auch wenn wir ihn nicht sehen. Er umgibt uns wie die 
Luft, die wir atmen. Und sein Angebot wendet sich an alle: 
„Wer da will, der nehme" ( Otlb.22,1 7) . Jeder darf zu J esus 
kommen. Aber seLbst unsere Bereitschaft dazu ist letzt­
l ich Gottes Werk. Es ist seine Liebe, d ie uns anzieht. 
Schon aus dem sprachlichen Zusam menhang der Begrif­
fe „Glaube" und „Treue" ergibt sich, daß unsere Ent­
scheidung für Christus zu einer bleibenden Lebensge­
meinschaft m it Christus führt. Wenn zweijunge Menschen 
sich T reue gelobt haben, empfinden wir es als selbstver­
ständlich, daß sie die Nähe des anderen suchen und auch 
vor Freunden und Bekannten zueinander stehen. Das 
müßte schon ein kom ischer Mann sein, der sich des Mäd­
chens schämt, mit dem er se in Leben te i len wi l l! Genauso 
befremdend ist es, wenn jemand Jesus Christus se in  Le­
ben anvertraut und ihn anschließend verleugnet. Bei sol­
chen Menschen dürfte es manche geistliche Blockade ge­
ben. Jesus sagt: „Wer mich bekennt vor den Menschen, 
den will ich auch bekennen vor mei nem himml ischen 
Vater" (Matth. 10,32 ) .  
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EIN JUNGE HATTE GROSSEN A B SC H E U  VOR 
einem Mann, der öfters im Haus seiner E l tern verkehrte 
und im Gesicht und an den Händen d urch Brandwunden 
entstel l t  war. Jener Mann bemühte sich sehr um die 
Freundschaft des J u ngen, doch als dieser ihm zusammen 
mit anderen Kindern auf dem Schulweg begegnete, tat er 
so, als habe er ihn nicht erkannt. Dann erzählte die M u tter 
dem Jungen eines Tages, daß vor Jahren, als er noch sehr 
klein war, das el terl iche Haus abgebrannt  sei. Damals 
habe ihn e in Mann unter Lebensgefahr aus dem brennen­
den Haus gerettet. „Es war jener Mann, den du nicht magst 
und dessen du d ich schämst'', fuhr d ie M utter fort. Die 
entstel lenden Narben, die dich abstoßen, hat er s ich zu­
gezogen, als er dir das Leben rettete." Welche Verände­
rung daraufhin im Verhalten des J u ngen vorging, braucht 
nicht beschrieben zu werden. - Es ist d ie  Frage, ob es in  
unserem Leben nicht zu  einer vergleichbaren Sol idarität 
mit Jesus kommen müßte, wenn wir uns klarmachen, 
was er für uns getan hat. 
Was wir tun und wie wir uns verhalten, kan n  für unsere 
Umwelt von entscheidender Bedeutung sei n .  Wenn ich 
einen Stein ins Wasser weife, so verändert das die Stelle, an 
der er auf die Wasserobeifläche auftrifft, nur ku!7. Aber 
durch den Aufschlag werden viele Wel lenr inge ausge­
löst, die sich von der E inschlagste l le  aus nach al len Seiten 
ausdehnen und viel leicht bis ans U fer re ichen. Manches, 
was wir tun, mag uns nicht wichtig erschei nen;  trotzdem 
kann es auf unsere Umwelt beachtl iche .Auswirkungen 
haben. Wen n  wir uns zu Jesus bekennen, wird das auf d ie  
M enschen i n  unserer Umgebung n ich t  ohne E i nfluß blei­
ben. Wer seine Zugehörigkei t  zu J esus verleugnet, kann 
dadurch andere daran h indern, mit J esus i n  Berührung zu 
kommen. 
Manche M enschen sagen :  „Was ich mit  Gott erlebt habe, 
ist eine Sache, die nur mich al le in angeht, und deshalb be­
halte ich sie für mich." Aber Jesus sagt : „Was ihr im Ohr 
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hört, das pred igt auf den Dächern!" (Matth. 10,27) . Er  
wi l l ,  daß wir e ine klare Ste l lung e innehmen und ihn vor 
den Menschen bekennen. 
Zu den J ü ngern sagte er: „Die Wahrheit w i rd euch frei­
machen" (Joh. 8,32) . Wer Jesus Christus verleugnet, ob­
wohl er  an ihn glaubt, kan n  nicht völ l ig frei sei n,  weil erdie 
Wahrheit verheiml icht. Das Bekenntnis  zu Jesus dage­
gen wirkt befreiend. Es überwindet d ie Furcht  vor M en­
schen, die Freude an der Gemeinschaft mit Gott kommt 
neu in uns zum Durchbruch. D iese Freude ist stärker als 
Spott und H ohn, mit denen die Umwelt mögl icherweise 
auf unser Bekenntnis reagiert. 

FRI EDEN UND GEWISSH EIT G E HÖREN ZU­
sammen. Wer auf die entscheidenden Fragen seines Le­
bens keine eindeutigen Antworten weiß, kann nicht zur 
Ruhe kommen. 
Wir wissen, wiefurchtbar Ungewißheit sein kann, wenn un­
sere Kinder im Nebel mit dem Auto unterwegs sind. Rastlos 
geht man in der Wohnung auf und ab, b i s  der erlösende 
Anruf kommt: „Wir sind gut angekommen." M it e inem 
Schlag hat die nagende U ngewißheit ein E nde, wir atmen 
erleichtert auf. 
Viele M enschen leben im B l ick auf die ewige B estim­
mung ihres Lebens i n  ähnl icher U ngewißheit .  S ie  wissen 
n icht, ob Gott sie annehmen wird, wenn s ie d iese Welt 
verlassen und die neue Welt Gottes betreten .  Sie raten 
herum, sind von Zweifeln geplagt; letzte Klarheit feh l t  ih­
nen. Oft haben U n ruhe, Nervosi tät  und U n rast des Men­
schen hier ihren U rsprung. Dabei hat J esus Christus ge­
sagt: „Meinen Frieden gebe ich euch" (Joh. 1 4,27) .  E r  hat 
versprochen, daß wir zur Ruhe kommen dürfen.  
Wer durch J esus Christus Vergebung seiner Schuld er­
fahren hat, der darf auch i n  der Gewißheit  leben, daß er 
e inmal ewig bei Christus sein wird.  Diese G ewißheit ist 
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das Fundament unseres inneren Friedens, der in  der 
B ibel auch als „Friede Gottes" bezeich net wird .  Wie er­
hält e in Mensch diese Hei lsgewißheit"? 

Alles, was wir von und über Gott wissen, geht letztlich auf 
eine Quelle zurück: die Bibel. Nur aiifgrund der Aussagen 
dieses Buches wissen wir, wer Gof( ist, daß er durch sein 
Wort Himmel und Erde geschaffen hat. In der Bibel wird 
uns gesagt, daß der Mensch von Gof( gemacht ist und welche 
Zielsetzung er von ihm erhalten hat. Durch d ie  B erichte 
der b ib l ischen Sch riftstel ler wissen wir, daß Gott Liebe 
und Gerecht igke it  in Person ist ,  durch die Gebote G ottes, 
d ie  uns in der B ibel m i tgetei l t  werden, erkennen wir sünd­
haftes Verhalten und Schuld im e igenen Leben. U n d  es 
ist d ieses B uch, das uns darüber informiert, daß j eder, der 
das Opfer Christi im Glauben für sich in Anspruch n immt, 
der Vergebung und des ewigen H eils gewiß se in darf. 
Paulus sagt: „Wir wissen, daß wir, wenn unsere i rd ische 
Zeltwohnung abgebrochen sei n  wird, e inen Bau haben, 
den Gott bere i tet hat, ein nicht mit Händen gemachtes 
ewiges Haus im H immel" (2. Kor. 5 ,1). Er vergleicht unser 
Leben mi t  der Vorläufigkeit e ines Beduinenzel ts, das 
nach Bedarf aufgebaut und abgerissen wird. Gott aber hält 
dazu ein ewiges Gegenstück im H immel  für u ns bereit. 
Paulus sagt n icht, daß wir es erhoffen, sondern daß wir  das 
ganz sicher wissen.  Er  verläßt sich dabei weder auf sein 
Gefühl,  noch auf eine vermeint l iche Vol l kommenheit;  
denn er hie l t  sich durchaus nicht für vol l kommen. E r  sagt 
von sich selbst: „N icht daß ichs schon ergriffen habe oder 
schon vol l kommen sei; ich jage ihm aber nach, ob i chs 
wohl ergreifen möchte, nachdem ich von Christus J esus 
ergriffen b in" ( Phi l. 3 , 12 ) .  Er  streckt sich aus nach e inem 
gehei l igten Leben ;  das gehört zur Bewähru ng i m  G lau­
benskampf. Aber die entscheidenden Weichen s ind ge­
stel l t; das Fundament besteht darin, daß er bereits „von 
Christus Jesus ergriffen" ist. 
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PAULUS SPRJCHT VON EINER ENTWlCKLUNG 
nach vorn, auf Christus hin. Aber wenn es um die Gewiß­
heit des H ei ls  geht, sind seine Aussagen eindeutig: „ Ich 
habe Lust, abzuscheiden und bei Christus zu sein" ( Phi l .  
1 , 13) .  Er schreibt den Phi l ippern nicht, daß s ich nach sei­
nem Tod herausstel len werde, ob er von Gott angenom­
men würde oder nicht. Darüber gab es für Pau lus keinen 
Zweifel ; denn er vertraute den Zusagen Gottes unbedingt 
und ohne Einschränkung. 
An die Römer schreibt er: „Was sol len wir nun hierzu sa­
gen? Ist Gott für uns, wer mag wider uns sein? Welcher 
auch seines eigenen Sohnes nicht hat verschonet, son­
dern hat ihn für uns al le dah ingegeben; wie sol l te er uns 
mit ihm nicht alles schenken? Wer wi l l  die A userwählten 
Gottes beschuld igen? Gott ist hier, der da gerecht macht. 
Wer will verdammen? Christus ist hier, der gestorben ist, 
ja vielmehr, der auch auferweckt ist, welcher ist zur Rech­
ten Gottes und vertritt uns" (Röm. 8,3 1 -34).  Und er fahrt 
fort :  „Wer wi l l  uns scheiden von der Liebe Gottes? Trüb­
sal oder Angst oder Verfolgung oder Hunger oder B löße 
oder Fährlichkeit oder Schwert?" (V. 35) 
Wenn Gott für uns ist, sagt Paulus, dann kann an dieser 
Tatsache keine Macht der Welt etwas ändern. Wenn Jesus 
Christus „unser Hei land ist und „unser" Herr, dann ge­
hören wir fü r Zeit und Ewigkeit  ihm. Paulus schl ießt 
das Kap i tel nicht mit einer Vermutung („Ich könnte mir 
vorstel len'') , sondern mit der Ü berzeugung: „ Ich bin ge­
wiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Für­
stentümer noch Gewal ten, weder Gegenwärtiges noch 
Z ukünftiges, weder Hohes noch Tiefes noch keine ande­
re Kreatur kann uns sche iden von der Liebe Gottes, d ie  in 
Christus Jesus ist, unserem Herrn" (Röm. 8,38-39) . 
Paulus gründet seine Hei lsgewißheit weder auf seine vor­
b i ld l iche Lebensführung noch auf seine Stel l ung als A po­
stel. Seine enormen miss ionarischen Leistungen erwähnt 
er überhaupt nicht. Seine Hei lsgewißheit steht und fal l t  
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mit  der Tatsache, daß Jesus Christus seine Schuld verge­
ben und i h m  ein neues Leben geschenkt hat. 

WENN Z U R  ZEIT DES ALTEN TESTAM ENTS E I N  
Mensch gesündigt hatte, übertrug e r  seine Sünde auf e in  
Opfert ier, i ndem er dem dazu bestimmten männlichen 
Lamm die Hand auf den Kopflegte. Dieses Lamm wurde 
dann als Sündopfer dargebracht. Als Jesus an den Jordan 
kam, brachte i h n  J ohannes der Täufer mit  d ieser Form 
des Sündopfers in Verb indung. Er riefaus: „Siehe, das ist 
Gottes Lamm,  welches der Wel t  Sünde trägt!" (Joh. 1 , 19) .  
Jesus Christus starb am Kreuz als Opferlamm,  auf das d ie 
Sünde der ganzen Welt  übertragen worden war. Dazu ge­
hört auch deine und meine Schuld.  Wen n  du dieses Opfer 
Jesu im G lauben für dich annimmst, dann gi l t  es auch für 
dich. 
Dieses Sühnopfer J esu wird im Neuen Testament viel­
fach bestätigt. Petrus sagt: „Er hat u nsere Sünden selbst 
h inaufgetragen an seinem Leib auf das Holz" ( 1 .  Petr. 
2,24 ) .  Und Pau l us erklärt gegenüber den Korinthern, daß 
Gott „den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde 
gemacht" hat, auf daß wir würden in ihm die Gerechtig­
keit, d ie  vor Gott gi l t" (2. Kor. 5,2 1 ) .  
Der Sündlose wurde zur  Sünde, der  U nschuldige trug un­
sere Schuld,  der Fürst des Lebens ging an unserer Stel l e  in 
den Tod. Er wurde um unseretwil len arm, auf daß wir reich 
würden. Das hat J esus Christus am Kreuz für uns getan.  
I ch darf es i m  Glauben fassen, daß er d ie Sünde, die m ich 
von Gott  trennte, für immer ausgelöscht hat. A uch meine 
Gewißheit  gründet sich al lein darauf, daß J esus am Kreuz 
meine Sünden getragen, meine Schuld vergeben und mir  
das Leben geschenkt  hat. 
Wenn ich Menschen nach dieser Gewißheit frage, erhalte 
ich oft zur Antwort: „Nun, ich denke doch . . .  ". - „ Ich füh­
le, daß Gott mir  nahe ist." - „Ich habe in der Vergangen-
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heil manche Gebetserhörung erlebt, da nehme ich doch 
an, daß Gott mich angenommen hat." 
Al le  diese Antworten zeugen von ei nem mangel nden 
Vertrauen in  die Z usagen Gottes. G laubensgewi ßheit er­
hält man weder durch angestrengtes Nachden ken, noch 
durch Gefühle oder Empfindungen; sie besteht ei nzig 
und al le in im Vertrauen auf das, was Gott mir  verspro­
chen hat. 

JEDER M ENSCH WI L L  ETWAS VOM LEBEN HA­
ben, er möchte es geniesen, das Beste daraus machen. 
Aber Leben und Leben ist nicht dasselbe. Viele sind mit den 
Möglichkeiten, die ihnen das Leben bietet, nicht zu.fi"ieden. 
Mancher hat sein Leben selbst verpfuscht. Bei  anderen 
hat Krankheit es ru in iert. 
U nabhängig von al len E rwartungen und Enttäuschungen 
kann der M ensch e in  neues Leben empfangen. Es verän­
dert ihn  so stark, daß die A uswirkungen auch nach außen 
hin s ichtbar werden. Jesus sagt, daß jeder M ensch dieses 
ewige Leben empfängt, deran ihn  glaubt (Joh.  3, 1 5) . 1 n ei­
nem Streitgespräch mit den J uden erklärte er:  „Wahrlich, 
wahrlich ich sage euch: wer mein Wort hört und glaubt 
dem, der mich gesandt hat, der hat das ewige Leben und 
kommt nicht in das G ericht; sondern er ist vom Tode zum 
Leben hindurchgedrungen" (Joh.  5,27) . 
Johannes schreibt i n  seinem 1 .  B rief: „Und das ist das 
Zeugnis, daß uns Gott das ewige Leben gegeben hat, und 
solches Leben ist i n  seinem Sohn" (I . Joh. 5, 1 1 ) .  Dieses 
Leben bekommt man nur  durch J esus, denn: „Wer den 
Sohn hat, der hat das Leben, wer den Sohn nicht hat, der 
hat das Leben n icht" ( V. 1 2) .  Wer also J esus Christus in 
sein Leben aufgenommen hat, hat dam it  auch das ewige 
Leben empfangen. 
Johannes fährt fort: „Solches habe ich euch geschrieben, 
die ihr glaubet an den Namen des Sohnes Gottes, auf daß 
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ih r  wisset, daß ihr  das ewige Leben habt" (V. 1 3) .  D ieser 
Satz enthält eine wichtige d reifache Aussage: J ohannes 
erklärt, daß jeder, der an Jesus glaubt, das ewige Leben 
empfangen „hat". Dabei handelt es sich n icht um eine 
Verm utung, sondern um eindeutiges Wissen .  Und zu 
diesem Wissen kom me ich, weil es „geschrieben" steht. 

ALLE M ENSCHEN SIND GOTIES G ESCHÖPFE; 
aber nicht a l le Leben mi t  ihm in  einem Verhäl tn is, wie es 
der Beziehung zwischen einem Vater und seinen Kindern 
entspricht, nicht alle sind „ Gottes Kinder. " 

Jesus wirft einer best immten G ruppe religiöser M en­
schen zu seiner Zeit  sogar vor: „Ihr habt den Teufel zum 
Vater" (Joh. 8,44) . Trotz ihrer Rel igiosität  standen j ene 
M enschen Jesus ablehnend gegenüber. S ie  legten großen 
Wert auf eine formale, am Buchstaben des G esetzes 
orientierte Frömmigkeit und entfernten sich dadurch von 
einem lebendigen Kontakt zu Gott. S ie waren zwar seine 
Geschöpfe, aber an einem Vater-Kind-Verhältn is  hatten 
sie keinen A ntei l .  
1 n dieser Si tuation befi ndet s ich jeder M ensch, solange er 
Jesus Christus ablehnt. E rst wenn er J esus sein Leben 
überläßt, wird er dadurch ein „Kind Gottes". Der  Evange­
l ist J ohannes sagt: „Wie viele ihn aber aufnahmen, denen 
gab er  Macht, Gottes Kinder zu werden" (Joh. 1 ,1 2) .  
Daß e in  Kind seinen Vater beerbt, ist normal .  N u n  müs­
sen wir  die unerhörte Tatsache akzeptieren, daß Gott 
auch den M enschen, die i n  das Kindschaftsverhältnis zu 
ihm zurückkehren, ei nen E rbantei l  an seiner h imml i ­
schen Wel t  zuspricht. Paulus sagt: „Sind wir  aber  Kinder, 
so s ind wir auch E rben, näm lich Gottes E rben und M iter­
ben Christi" ( Röm. 8,1 7) .  
Ob e i n  M ensch i n  das Kindschaftsverhäl tn i s  zu Gott  zu­
rückgefunden hat, wird sich nicht erst in  der H e rrl ichkeit 
Gottes herausstel len. Jeder M ensch, der J esus Christus 
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sei n  Leben überantwortet hat, darf wissen, daß er schon 
heute ein Kind Gottes ist. 
Johannes ste l l t  eindeutig fest „Wir s ind nun G ottes Kin­
der" ( J . Joh. 3 , 1 ) .  Und Paulus erklärt, wie es zu solcher 
Überzeugung kommt: „Der Geist selbst gib t  Z e ugnis un­
serem Geist, daß wir  Gottes Kinder sind" ( Röm. 8 , 1 5- 1 6) .  
Die „Söhne" ( Röm. 8 , 14) und Töchter Gottes haben auf 
d ieser Erde zwar i hre Aufgaben zu erfüllen, aber s ie s ind 
ihr  n icht mehr letztl ich verhaftet; ihr  Bürgerrecht er­
streckt sich bereits auf d ie neue Welt Gottes, der sie im 
Glauben entgegengehen. 

ALLE M ENSCHEN, DIE AN J ESUS CH RJSTUS 
glauben, b i lden d ie  Gemei nde des lebendigen Gottes. 
Zur universalen christlichen Gemeinde gehören die Glau­
benden aus allen Völkern, ohne Rücksicht aiif Hauifarbe 
und Sprache, Konfessionszugehörigkeit und Frömigkeits­

form. 
Entscheidender G rund- und Eckstein dieser G emeinde 
ist Jesus Christus selbst: „ . . .  da Jesus Christus der Eck­
stein ist, auf welchem der ganze Bau ineinandergefügt 
wächst zu einem hei l igen Tempel i n  dem H errn; auf wel­
chem auch ihr miterbaut werdet zu einer Behausung Got­
tes im Geist" ( Eph, 2,20-22) . J eder Christ w i rd als ein le­
bendiger Stein in  d iesen Bau der Gemeinde G ottes einge­
fügt. 
Wir dürfen die weltweite Gemeinde J esu nicht aus dem Au­
ge verl ieren; sie ist e ine Real i tät, die uns ermutigt und un­
seren G lauben stärkt. Der A l l tag eines Christen jedoch 
vol lzieht sich in einem überschaubaren Lebensbereich, 
und dem entspricht die Ortsgemeinde. Sie kann., bedingt 
durch geschichtl iche Entwicklungen und Frömmigkeits­
auffassungen, unterschiedl iche Strukturen aufweisen. 
Wichtig ist, daß sich Älteste und Gemei ndeglieder immer 
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neu am neutestamentlichen Gemeindeverständnis aus­
richten (2. Tim. 2; 3). 
Von den Menschen, die zu Pfingsten die erste G emei nde 
bi ldeten, berichtet Lukas: „Sie bl ieben aber beständig in 
der Apostel Lehre und im B rotbrechen und im Gebet" 
( Apg. 2,42).  
Von Anfang an ist es charakteristisch für die örtliche Ge­
meinde, daß kein isoliertes, individuelles Christsein an­
gestrebt wird, sondern daß man regelmäßig zusammen­
kommt und untereinander Gemeinschaft hat. 
I n  diesen Zusammenkünften spielt  d ie von den A poste ln  
entfal tete Lehre e ine wesentl iche Rolle. Für  uns heute be­
deutet d ies: Beschäftigung m it dem Neuen Testament im 
persönl ichen B ibelstud ium und  i n  der  Gemei nschaft der 
Gemeinde: i n  Predigt, B ibelarbeit  und Hauskreis .  
Zur Aufgabe der Ortsgemeinde gehört auch das Abend­
mahl als zentraler Ort der Anbetung. Jesus hat es einge­
setzt, um die Gemeinde immer neu an das Wort und d ie  
Tat vom Kreuz zu erinnern. Sch l ießlich wird das  Gebet 
erwähnt. Christen beten nicht nur al le in, sondern auch i n  
d e r  Gemeinde. I n  d e r  A postelgeschichte wird immer 
wieder von E rhörungen Gottes als A ntwort auf das Gebet 
der Gemeinde berichtet. 
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„I H R  S E I D  DAS SALZ DER E RDE" ( Matth. 5 , 13) ,  
Salz i s t  etwas völ l ig anderes a ls  d ie Nahrungsmittel, 
m i t  denen es verm ischt wird. Ähnl ich, sagt Jesus, verhält 
es s ich mit den Christen. S ie  l eben zwar „in der Welt", 
aber sie gehören ihr nicht mehr an, sie sind n icht  mehr 
„von der Welt". Was sie von den anderen Menschen un­
terscheidet, ist  Jesus, der i n  ihnen wohnt und w i rkt. Des­
halb wird d iese A ndersartigkeit nur in dem Maß offen­
bar, in dem der Christ s ich für das Wirken Jesu öffnet. 
Salz ist seinem Wesen nach Salz; es muß s ich dazu n icht 
besonders anstrengen. Durch seine Wirkung entsteht 
ke in neues Leben, aber es bewahrt vor dem Verderben. 
So hält auch der Christ einfach durch seine Präsenz das 
B öse in der Welt auf. Dabei wirktjederan dem Platz, wo er 
hingestellt ist: Der Arbeiter an der Werkbank, der Ge­
schäftsmann im Büro, der Politiker in Ausschüssen oder in 
der Verwaltung, die Mutter in Haus und Familie. D iese 
Wirkung soll ten wir nicht u nterschätzen. Mancher 
schlechte Witz ist  nicht zu Ende erzählt  worden, weil  er in 
die Gegenwart dessen, der gerade hereinkam, nicht paß­
te. Manches Mädchen i st vor B elästigungen bewahrt ge­
b l ieben, wei l  es s ich durch seine Lebensweise als Christin 
auswies. I n  manchem Haus wird nicht gelogen, wei l  Va­
ter und M utter die Wahrheit  sagen. 
Chri sten sol len nicht nur Salz sein. Jesus hat s ie  auch als 
„das Licht der Welt" bezeichnet. Er spricht dam i t  darauf 
an, daß d ie  Christen in ihrer U mgebung als Leute Gottes 
offenbar werden müssen; durch i hr Leben und ihr  Ver­
halten soll Licht auf M enschen und S i tuationen fal len, 
das zur Klärung beiträgt und anderen h ilft, den rechten 
Weg zu fi nden. 
Geben wir uns keiner I l l usion hin. I n  unserer Welt ist  es 
dunkel. So einfach ist  das heute mit dem Leuchten n icht. 
Aber J esus Christus selbst ist das L icht der Welt. Er hat 
uns vergeben. Er i st u nsere Kraft. Wenn wir von dem re­
den, was unsere Kraft ausmacht, dann sprechen wir  von 
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ihm.  U nd dam it  geht es nicht mehr um unsere, sondern 
um seine Leuchtkraft. 
So selbstverständlich, wie Salz als Salz wirkt, m u ß  Licht 
l euchten. Salz ohne Salzkraft ist  wertlos. E i n  Licht, das 
man zudeckt und verbirgt, hat keinen S inn. J esus sagt: 
„Man zündet auch n icht e in  Licht an und setzt es unter ei­
nen Scheffel, sondern auf e inen Leuchter; so leuchtet es al­
len, die im Hause sind. So soll euer Licht leuchten vor den 
Leuten, daß sie eure guten Werke sehen und euren  Vater 
im H im mel preisen" ( Matth. 5 , 1 5- 1 6) .  
Christen s ind herausgefordert, durch die A rt, wie sie le­
ben, auf ihre Umgebung einzuwirken und Wahrheit und 
Liebe Gottes, d ie als „heller Schei n" in  ihr H erz gefal len 
s ind, so durchscheinen zu lassen, daß auch andere M en­
schen im Lichtstrahl d ieser Liebe i hren Standort und den 
Weg nach Hause erkennen. 

WIR ALLE KENNEN G ELEGE N HEITEN, B E I  DE­
nen man dem Partner die Hand entgegenstreckt und 
ihm zuruft :  „Schlag e in !"  Das war nicht nurauf dem orien­
tal ischen Markt übl ich. Noch heute werden bestimmte 
Vereinbarungen durch Handschlag besiegelt. Freunde 
reichen sich d ie Hand, um eine Übere inst immung zu be­
kräftigen. 1 mmer wird dabei e ine Sache, die b is  dahin  un­
klar oder in der Schwebe war, verb ind l ich festgemacht. 
Auch eine Verlobung ist eine solche A rt öffentl icher Be­
stätigung. Viel leicht haben die beiden es sich lange über­
legt und damit  auch i n  ihrer U mgebung Unsicherheit ver­
ursacht. Viel leicht waren noch M itbewerber da, die sich 
ebenfal l s  Hoffnu ngen machten. Durch das Gerede der 
Leute wurde das al les breitgetreten. Dann kam es zur Ver­
lobung, und al les war klar. N u n  wußte jeder, woran er 
war, und die beiden trugen von da an Verlobungsringe, 
um ihre Zusammengehörigkeit auch nach außen zu be­
kunden. 
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Viel leicht stellen S ie nach der Lektüre d ieses B uches fest, 
daß sich auch Ihr Verhältnis zu Jesus Christus noch in der 
Schwebe befindet. Viel le icht möchten S ie  von jetzt an 
verbindl ich mi t  ihm leben. Dann schieben S ie  d iese Ent­
scheidung b i tte n icht h inaus. S ie  kön nen da, wo Sie jetzt 
s ind, d ie Sache mi t  Gott festmachen. S ie  können dazu 
n iederknien, um auch äußerl ich zu dokumentieren, daß 
S ie sich vor dem Gott beugen, dem Sie von n u n  an I hr Le­
ben überlassen. Ü bertragen Sie ihm, dem Herrn über 
H immel und Erde, die H errschaft über I hr Leben: über 
l href! Wil len, über al les, was Sie s ind und haben. Er  ver­
spricht I hnen: „Wer zu m i r  kommt, den werde ich nicht 
h inausstoßen" (Joh. 6.37) .  
Und wenn Sie d ies getan haben, dann schlagen Sie „einen 
Pflock" ein .  Sprechen Sie mit ei nem Seelsorger darüber. 
Sie können auch gern an mich schrei ben. Ich würde m ich 
über Ihren Brief freuen. 

I hr 
Anton Schulte 

Anschrift des Verfassers : Anton Schulte 
Postfach 1380, 0-5230 Al tenkirchen Ww., 
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Weitere Bücher von Anton Schulte: 

Lohnt e s  sich z u  leben'! 
TELOS-Sondertaschenbuch Nr. S 700 
Das Leben lohnt sich, wenn man es mit  Gott lebt ! Was der Autor aus­
führt, ist seine eigene Lebenserfahrung. 
1 .  Auflage 1 97 6 :  1 .- 25 0 .  Ta usend, 2 .  Auflage 1 97 7 :  25 1 .-400. Tau­
send, 3. Auflage 1 9 7 8 :  40 1 .- 4 5 0 .  Tausend 

Das habe ich mit Gott erlebt 
TELOS-Sondertaschenbuch S 704 
Schluß machen mit dem alten Leben und ein neues beginnen. Gottes 
Angebot für ein neues Leben gilt für jeden. 
1 .  A u flage l 9 7 7 :  1 .- 1 50.  Tausend, 2. A uflage 1 97 8 :  1 5 1 .- 200. Tau­
send, 3. Auflage 1 97 9 :  2 0 1 .- 250.  Tausend 

Evangelisation - praktisch 
TELOS-Paperback Nr. 1 1 5 7  
M i t  Anmerkungen z u  einer deutschen »Theologie der Evangelisation « .  

Christsein - die grolle Chance 
TELOS-Sonderausgabe Nr. S 807 
Kurze H i nweise und I n formationen, welche aufzeigen, wie man heute 
verbindlich mit  Christus leben kann.  

Ein Stiick Himmel auf Erden 
TELOS-Taschenbuch Nr. 207 
Wenn e i n  Mensch von Jesus Christus wirklich verändert wird, dann 
wirkt sich das n i rgends deutlicher aus als i n  Ehe und Fa mil ie .  

Leben ist  Freude 
TELOS-Taschenbuch N r. 1 3 8 
M utmachende Erkenntn isse aus der Bergpredigt Jesu Christi. 

Es gibt einen Weg zu Gott 
TELOS-Taschenbuch N r. 1 0  
Der A utor wil l  Menschen, die Gott verloren haben, die ihn suchen oder 
mit ihm hadern, helfen,  ihn zu fi nden. 

Heinz und Elke Gutermut - Familie Gutermut - Bei Gutermuts ist 
immer was los - Familie Gutermut diskutiert 
TELOS- K indertaschenbücher N r. 3008/3009/3 0 1 0/30 1 1 
Vier beliebte Kinderbücher mit Kurzgeschichten über das origi nelle 
Leben einer Famil ie,  i n  welcher jeder sich mit  Ernst und H umor be­
müht, als Christ zu leben. 

Zeitschrift »Neues Leben« 
Möchten Sie sich ausführlicher über den Glauben an Jesus Christus 
i n formieren, so empfehlen wir I hnen die Zeitschrift »Neues Lebe n « ,  
deren Herausgeber d e r  Verfasser dieses Buches i s t .  Bestellen S i e  bitte 
eine kostenlose Probe nummer bei :  M issionswerk Neues Leben e . V„ 
Kölner Straße 2 3 ,  D-5230 Altenkirchen 



Anton Schulte 

TELOS 

Bücher 

Fast al le Menschen sehnen sich nac h 
Frieden und Gewißheit. Wie kommt es, 
daß sie verloren haben, was sie nun mit 
Schmerzen suchen müssen? 

Weil der Mensch aus der Gemeinschaft 
mit Gott ausgebrochen ist, besitzt er auf 
die entscheidenden Fragen seines Le­
bens keine klaren Antworten .  

Aber Gott w i l l ,  daß d e r  Mensch in d i e  Ge­
meinschaft mit Gott zurückkehrt. 

Der Mensch darf „glauben". Er darf „wis­
sen ". Er darf zur Ruhe kommen: wenn er 
Jesus Christus sein Leben öffnet. 

Das führt zu einer neuen Existenz und 
öffnet. den Bl ick in eine neue Zukunft. 

Anton Schulte, Evangelist und Verfasser 
zahlreicher Bücher, zeigt dem Leser den 
Weg von Unsicherheit und Unruhe zu 
einem frohmachenden Leben in der Ge­
meinschaft mit Jesus Christus. 

Zum nebenstehenden Bi ld:  

Anton Schulte, Leiter des Missions­

werkes NEUES LEBEN, verheiratet, 2 
Söhne. Er wohnt in D-5231 Altenkirchen­

Wölmersen (Westerwald) . 

ISBN 3 87067 1 06 8 


